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Vorwort


Die im Band I geschilderten, knapp dreißig Prüfungen waren Witiko größtenteils „vom Leben aufgezwungen worden“, um daran manchmal zu verzweifeln, doch auch um das Kämpfen leidenschaftlich zu erlernen, das immer wieder Aufstehen zu trainieren und um zu wachsen. Auf einige Prüfungen davon war Witiko sicherlich nicht stolz und hätte gerne darauf verzichtet, denn sie taten ihm sogar sehr weh. Andre Prüfungen meisterte er souverän und machte ihn dankbar und demütig, sie von seinem Leben „aufgezwungen“ bekommen zu haben.


Witiko war mit vierzig Jahren sicherlich nicht mehr die Version von zwanzig Jahren und mit sechzig Jahren nicht mehr diejenige in seiner „Lebens-Halbzeit“, jedoch sicherlich reifer, und in zwanzig Jahren würde er auch nicht mehr die gegenwärtige Version bleiben. Nach wie vor tat es ihm leid, wenn er des Öfteren noch den Eindruck vermittelt hatte, dass so mancher Mitmensch in seinem Leben so mit ihm sprechen konnte. Was an seinem Verhalten hatte den einen oder anderen dazu eingeladen, sich so zu verhalten? Niemals mehr in seinem Leben wollte sich Witiko insbesondere nach der Messe-Prüfung „sein Licht unter den Scheffel stellen“. Niemals mehr wollte er fragen: „Soll ich das machen?“, sondern: Tut mir das gut? Mit jeder Prüfung ein bisschen mehr, stellte er sich für sich immer öfter die Fragen: Muss es gesagt werden? Jetzt und wirklich von ihm?


In diesem zweiten Band geht es in erster Linie um „bewegte Zwischenprüfungen“ sowohl in räumlicher als auch in mentaler Hinsicht in seinem beruflichen grünen Umfeld im wahrsten Sinne des Wortes. Während Witiko in Südostasien, Osteuropa und Südamerika landschaftlich und emotional neues, unbekanntes Terrain betritt, wächst er stetig weiter wie der Jahresring eines Baumes, und er wird weiter gefordert, in zwanzig neuen Prüfungen als grüner Krieger nicht zu meckern, sondern zu machen.


Des Weiteren wird darin geschildert, wie er ungeplant nach seiner Rückkehr nach Deutschland beruflich bei der Deutschen Bahn andockt, um sich dort von ganz unten wieder zum Anwalt für die Natur hochkämpfen, um ihr eine Stimme zu geben, die sie weiterhin in der Welt der Naturzerstörung und des Klimawandels kaum hat, und um letztlich dazu beizutragen, Natur-, Arten und Waldschutz mit dem Bau von Bahninfrastruktur zu versöhnen und um zur Verkehrs- und Klimawende beizutragen.


Doch zunächst stand nach seinem seelischen Zusammenbruch in Pirmasens seine Rekonvaleszenz im echten Norden am Meer an, um zum einen von seiner alten Heimat auch physischen Abstand zu gewinnen, und zum anderen, um neue klare Gedanken zu fassen und sein weiteres Leben neu auszurichten.









Die Kurschatten-Prüfung in der Holsteinischen Schweiz


„Ich bin kein kalter, stacheliger Stein, ich bin nur ein Mann.“


(Witiko)


Seine Rehabilitation in der Holsteinischen Schweiz in Bad Segeberg


Obwohl sich die Rehabilitationsklinik nicht unmittelbar am Meer befand, lag sie doch weit genug weg von Pirmasens und nahe der Winnetou-Stadt Bad Segeberg, eingebettet in die malerische Landschaft der Holsteinischen Schweiz.


Lange hatte er sich danach gesehnt, für eine gewisse Zeit wieder ans Meer zu kommen; fast 30 Jahre waren vergangen, seit er als Junge zum ersten Mal die adriatische Küste im damaligen Jugoslawien erblickte und staunend das glitzernde Wasser vor der Stadt Rijeka aus dem Bus heraus sah. Bei seelischen Störungen klemmt der Fahrstuhl zwischen Gefühl und Verstand, Emotionen und Kognitionen, Limbischen System (Gefühlszentrum) und Großhirnrinde (Zentrum des rationellen Denkens)“, erklärt man im Fachjargon.


Mit diesem Gepäck im Kopf machte sich Witiko an einem schönen Septembertag mit dem Auto auf den Weg zur Entgiftung seiner Gefühle und seiner apokalyptischen Reiter – sprich eher destruktiven Gedanken – nach Bad Segeberg, um letztlich seinen gestoppten Lustverlust wieder in einen Lustgewinn zu verwandeln. So sehr hatte er sich diesen Aufenthalt fernab seines gewohnten Umfelds im Norden der Republik gewünscht, dort, wo er unvoreingenommen die Möglichkeit hatte, seelenverwandte Menschen zu treffen, die ähnliche Leiden durchgemacht hatten wie er.


Dort war er auch so nah am Meer, das bekanntlich Glück für alle Menschen bedeutete, wenn die Sonne schien. Witikos umfangreicher Behandlungsplan für Körper, Geist und Seele gab ihm den nötigen Antrieb, um seine Gesundung voranzutreiben und sein Selbstwertgefühl letztlich angstfrei und hemmungslos zur Geltung bringen zu können, so wie er es in Brasilien zeitweise gelernt, gefeiert, gelebt und geliebt hatte.


Bei den Buffets morgens, mittags und abends stellte sich wieder ein echter Appetit ein, sodass ihm die Gewichtszunahme von zwei Kilogramm kein schlechtes Gewissen bereitete. In der Atemtherapie lernte er erneut, bewusster auf seine Atmung zu achten und mit der „Lippenbremse“ kontrollierter auszuatmen – was sich im Bauch, im Sonnengeflecht und in der Brust angestaut und verknotet hatte. Während der Vortragsreihe „Was ist Psychosomatik?“ wurde ihm bewusst, dass Kränkungen zur Erkrankung der Seele (Psyche) führen können und diese Erkrankung wiederum die Kränkung verstärken kann. Trotz seines allmählichen Lust- und Energiegewinns spürte er jedoch weiterhin den Schmerz seines gebrochenen Herzens voller vernarbter Risse.


Immer wieder kam ihm die klassische Szene in den Sinn, in der William Shakespeare in Macbeth (3. Szene des 4. Aufzuges) Malcolm zu Macduff sagen lässt: „Gib Worte deinem Schmerz: Gram, der nicht spricht, presst das beladene Herz, bis dass es bricht.“ In seiner wöchentlichen Einzeltherapiestunde wurde ihm von seinem Therapeuten zum ersten Mal klar gemacht, was möglicherweise die Ursache für seine bisherige „forstliche berufliche Erfolglosigkeit“ war: „Witiko traute sich nicht, genau das wirklich zu wollen, was er wollte; nämlich eine hübsche seelenverwandte junge Frau zu gewinnen und sich im Wald zu engagieren – auch wenn es seinen Kopf kostete.“ Immerhin gelang es ihm erstmals nach seinem Burnout einen beruflichen Plan zu entwickeln, der ihn auf jeden Fall zurück in den Wald führen sollte. Diesen Wunsch hatte er auch niedergeschrieben und mit Dank an das Universum verabschiedet.


Sportlich gesehen hatte er sich durch die „75 Watt-Sportgruppe“ in den Disziplinen Gymnastik, Laufen, Steppen und Schwimmen wieder in eine gute Form gebracht; zudem ergänzte er dies durch private Reitstunden auf einem nahegelegenen Reiterhof in einer netten Frauengruppe mit der Option zum Ausritt in die Holsteinische Landschaft.


Es sei erwähnt, dass er erneut einen Schimmel namens Dalida reiten durfte – wie einst in Waldfischbach-Burgalben – was ihm ebenfalls guttat. Die „Jungfer im Grünen“ und seelenverwandte hatte er in Romy gefunden, einer 29-jährigen Kindergärtnerin aus Brandenburg, die nun in Hamburg lebte. Sie hatte sowohl beruflich als auch privat Ähnliches durchlebt wie er selbst. Insgesamt traten liebe Menschen in Bad Segeberg in sein Leben ein, die ihn wieder auf den richtigen Weg bringen sollten: Besonders an seinem Geburtstag freute er sich über die vielen herzlichen Worte und kleinen Aufmerksamkeiten, die ihm 700 Kilometer weit entfernt von seiner Heimat am nördlichsten Punkt seines Lebens zuteilwurden. Es war eine gemütliche kleine Feier ganz ohne Alkohol; dazu hatte er seine Tischnachbarn sowie den Tisch seiner Seelenverwandten eingeladen.


Die Tatsache, dass sich viele Freunde sogar aus dem fernen Brasilien an seinem Geburtstag meldeten, erfüllte ihn mit Freude; dass Eva und sein „alter ehemaliger Freund“ nicht geschrieben hatten, machte ihn hingegen etwas traurig. Doch gleichzeitig geschah etwas sonderbar Befreiendes in seinem Kopf: Witiko hing nicht mehr an Eva und es war endlich an der Zeit für einen letzten Brief an sie – einen Abschiedsbrief, der ihr dennoch symbolisch die Hand reichen sollte. Er hatte das schmerzliche Gefühl überwunden, dass Liebe auch „Loslassen können“ bedeutet. Am nächsten Tag setzte er sich sofort hin und verfasste folgenden Brief:


Hallo liebe Eva,


Ich freue mich sehr, Dir diesen Brief mit einer frischen Meeresbrise aus dem hohen Norden der Republik zu schreiben und wünsche mir gleichzeitig hoffnungsfroh, dass du dich wohl fühlst, und sich die Dinge nach Deinen Vorstellungen im grünen Bereich entwickeln.


Ich bin heute von einem Strandausflug mit viel Sonne an der nahegelegenen Ostsee zurückgekehrt und fühle mich sehr gut und entspannt; es stimmt, Eva, die Sonne und das Meer bedeutet Glück für alle Menschen, wie du es sicherlich auch bestätigen kannst. Seit ein paar Wochen bin ich nun hier in Bad Segeberg in der Holsteinischen Schweiz in einer Rehabilitationsklinik, um in meiner dritten und letzten Phase meiner Gesundung meine psychosomatischen Beschwerden endlich wieder ganz loszuwerden, und um wieder richtig gut schlafen zu können.


Es ist ein kleines, verschlafenes und idyllisches Städtchen mit typischem Backsteinhäuschen, das Du bestimmt von den Karl-May-Festspielen her kennst, und die immer von Ende Juni bis Anfang September am berühmten, über 90 Meter hohen Naturkalksteinfelsen auf der Naturbühne stattfinden. Die Landschaft hier ist wirklich malerisch schön und imposant, und als Landespferdestadt von Schleswig-Holstein gibt es auch hier viele Pferde vor allem der holsteinischen Rasse auf den saftig grünen Koppeln zu sehen.


Eine sogenannte „schwere Episode mit starkem Burnout-Syndrom“, so lautete vor 6 Monaten die fachärztliche Diagnose, als ich mir nach dem erlittenen Nervenzusammenbruch professionelle Hilfe holen musste. Vieles habe ich inzwischen über mich, „mein verletztes Kind“ sowie über Ursachen meiner erlittenen Erkrankung erfahren können, warum alles so passieren musste.


Da ich mir jetzt mit etwas räumlichen Abstand „meine Festplatte“ mit guten Gedanken und Erinnerungen für künftige Lebensaufgaben im Privaten wie im Beruflichen nachhaltig und neu bespielen möchte, habe ich mich für diesen Aufenthalt weit weg von meinem Wohnort in Bad Segeberg entschieden. Ich bin froh darüber, dass ich diesen Schritt nun getan habe, um mich neu aufzustellen. Neu entdeckte Meditations- und Entspannungsübungen, wie zum Beispiel Yoga, tun meiner Seele gut.


Noch etwas, Eva, Reiten kann ich hier ebenfalls, und die ersten leichten Geländeritte habe ich schon erfolgreich hinter mich gebracht. Es ist wohl eine sehr gute Übung, um möglichst bald durch den Pfälzerwald zu reiten. Wir werden sehen, einen Schritt nach dem anderen. Hat Dir der roséfarbene Stein schon geholfen beziehungsweise Glück gebracht, den ich aus Brasilien mitgebracht und Dir gerne geschenkt habe? Vielleicht hast Du ja einmal Lust, eines Tages aufzubrechen, um dieses große, wunderschöne Land voller Gegensätze kennen zu lernen?


Ich habe übrigens auch einen solchen ovalen Glücksstein in meiner Lieblingsfarbe Tannengrün immer bei mir. Möge dieser Stein Dir stets auf allen deinen wegen Licht und Wärme, Kraft, Halt und Stärke, Geborgenheit, Vertrauen, Schutz, Mut und Zuversicht sowie Achtsamkeit schenken.


Es tut gut, Eva, von seinem gewohnten Umfeld und seiner gewohnten Sichtweise einmal einen gesunden Abstand zu bekommen. Nach den drei stressigen, und wenn Sollen größer wird wie wollen, entsteht Stress, und zum Teil psychisch für mich qualvollen Verbrauchermessen finde ich endlich wieder die Zeit und geistige Luft zum Durchatmen für meinen Humor, für gemeinsames Arbeiten in Harmonie, für musische und schöne Dinge, wie Malen, Fotografieren und Schreiben, für sportliche Betätigungen, für gute Gespräche im grünen Bereich, für das Entdecken unbekannter Landschaften mit Bergen, Wäldern, Seen, Stränden, für respektvollen und achtsamen Umgang mit sich und gegenüber seinen Mitmenschen und schließlich auch die wertvolle Zeit, um ein bisschen über die Liebe nachzudenken, das stärkste und wichtigste Gefühl, das uns Gotte in die Wiege gelegt hat.


„Die Liebe ist kein Gefühl, sondern eine Fähigkeit“, sagt ein spanisches Sprichwort. Die Liebe ist, wie wahr, schon immer eine komplizierte, schwer erklärbare und wunderbare Angelegenheit zugleich gewesen, für die es sich immer zu leben und zu kämpfen lohnt. Doch in der heutigen beschleunigten, reizüberfluteten und mit größtenteils unwichtigen materiellen Dingen überfrachteten Zeit hat es den Anschein, dass alles noch viel komplizierter mit der Liebe geworden zu sein scheint. Doch ich glaube fest daran, dass sich das immer wieder angestrebte und leider oft zum Scheitern verurteilte „romantische Liebesparadigma“ durch ein neues, alltagstaugliches Liebesparadigma mit viel Geduld, Achtsamkeit und Vertrauen ersetzen und verwirklichen lässt, wenn in den wunderbaren Zeiten, in denen ich liebe und weiß, dass ich geliebt werde.


Ich wünsch’ Dir Liebe ohne Leiden


Und dass Dich eine Hand hält,


Und dass Dir nie die Hoffnung fehlt,


ich wünsch’ Dir Liebe ohne Leiden


und dass wir Freunde bleiben.


So möchte ich diesen Brief mit dem Versprechen beenden, dass ich Dir jederzeit meine Hand zur Hilfe reiche ohne loszulassen, falls und solange Du sie einmal brauchen solltest. Irgendwie brauchen wir diese Hand im Leben doch alle, Eva!


Laß’ es Dir weiterhin gut gehen; ich wünsche Dir eine gute Zeit und freue mich vielleicht auf ein Wiedersehen eines Tages.


Herzlichst, Dein Witiko


Eine besondere zwischenmenschliche Verbindung hatte er bereits nach wenigen Wochen zu Inge und Romy aufgebaut, über die in den kommenden Abschnitten berichtet werden soll. Von Inge, seiner Life Balance Supervisorin, wie er sie einmal bezeichnete, erhielt er zwei Bücher, die seinen weiteren Lebensweg maßgeblich beeinflussen sollten. In dem Werk „Erfolgreich wünschen“ lernte er, wie man Wünsche erfolgreich formuliert, abgibt und empfängt. Unmittelbar darauf formulierte er sechs Wünsche, bedankte sich dafür und übergab sie seinem Schutzengel, der ihn stets nie im Stich gelassen hatte.


Der erste Wunsch betraf sein privates Leben und lautete: „Ich wünsche mir von Herzen, dass ich den von Romy geschenkten Geburtstags-Gutschein für ein Stück Kuchen gemeinsam mit Romy einlösen kann und sie dabei „im Gegenzug“ zu einem Gespräch und einer Tasse Schokolade einladen kann und Romy mein Angebot gerne annimmt.“ Witiko hatte von Inge bereits erfahren, dass er nicht krampfhaft nach seiner großen Liebe suchen sollte, da dies nur zu Anspannung führen würde. Sie hatte damit natürlich recht; doch im Grunde wusste er es spätestens seit seinem Abschiedsbrief an Eva selbst.


Seinen zweiten Wunsch, der sich auf den noch zu findenden beruflichen Weg zurück in den Wald bezog, formulierte Witiko auf einem Stück Papier mit den Worten: „Ich wünsche mir von Herzen, dass der Leiter des Erlebnis Waldes Trappenkamp, Herr Thomas J., zu einem „unverbindlichen Kollegengespräch“ mit mir bereit ist, um Möglichkeiten zu erkunden, wie ich in die Waldpädagogik einsteigen könnte.“ Für den Leser sei gleich gesagt, dass es wahr ist: Wenn man etwas fest wünscht und diesen Wunsch mit einem Dank an das Universum oder seinen Schutzengel abschickt und daran mit positiven Gedanken glaubt, werden auch die nötigen Kontakte möglich und man trifft zur rechten Zeit auf Menschen, die einem mit Rat und Tat zur Seite stehen.


So geschah es auch während dieses angenehmen Gesprächs, bei dem Witiko von Herrn Jacobi eine 3–4-monatige Hospitation sowie einen wertvollen Kontakt zu einer Waldpädagogin angeboten bekam. Damit war der Grundstein für die Weiterbildung zum „Waldpädagogen“ gelegt und erste Schritte unternommen – vorausgesetzt, Witiko wollte dies auch wirklich. Er hatte noch Zeit, dies nach seiner Rückkehr nach Hause konstruktiv mit seinem Arbeitsberater zu besprechen.


Eine kleine Anekdote sei an dieser Stelle erwähnt, die sich am gleichen Tag nach Witikos Rückkehr nach Bad Segeberg ereignete und seiner gewissen „Schusseligkeit“ oder den „Allüren eines zerstreuten Professors“ alle Ehre machte: Von der latenten Eitelkeit „übermannt“, plante er zusammen mit Romy und Inge am darauffolgenden Tag einen Ausflug nach Fehmarn an die Ostsee. Vor der Heimkehr steuerte Witiko jedoch noch eine Tankstelle an, um sein Auto innen und außen gründlich zu reinigen.


Inzwischen hatte er sich gut gekleidet von seiner teuren und schönen braun-goldenen Krawatte getrennt und sie lässig auf den Rücksitz seines PKWs gelegt; es war übrigens das erste Mal, dass er vor dem Autostaubsaugen seine Krawatte ablegte. Es kam, wie es kommen musste: Nachdem Witiko bereits die Vordersitze abgesaugt hatte, war nun der Rücksitz an der Reihe; es ging so schnell wie im Flug und ehe Witiko sich versah, hatte der Staubsauger neben der Schirmhülle auch seine Krawatte erwischt.


Und auch das Gesicht des Tankwarts lässt sich leicht nachvollziehen, als Witiko ihn höflich bat, die teure Krawatte aus dem Staubsauger zu befreien. Der Ausdruck seines Gesichts verriet eine Mischung aus Ekel, Frustration, Ärger und Mitleid für Witikos tollpatschige Tollpatschigkeit. Am Ende war alles gut: Die stark verstaubte Krawatte wurde gerettet und blieb unversehrt.


Nach seinem Geburtstag erhielt Witiko von seinem besten Freund Ralf aus Southern California eine schöne Grußkarte. Ralf befand sich während seines Sabbaticals gerade in einem Sprachkurs. Die Karte erfreute ihn sehr und brachte ihm ein wenig Feuchtigkeit in die Augen. Auch Ralf entschloss sich zu einer Lebensreise – ähnlich wie Witiko vor Jahren nach Brasilien – dessen erste Station eine Sprachschule in San Diego war.


In seiner Nachricht schrieb Ralf darüber, dass er Wellenreiten ausprobiert hatte und feststellte, wie herausfordernd es ist, auf dem Surfbrett zu liegen, auf die „richtige Welle“ zu warten und dann aufzustehen sowie den Schwung zu genießen. Es war auch Ralfs neues Lebensmotto: Auf die richtige Welle warten – dann aufstehen – und sehen, wo ich ankomme. Das Leben antwortet ihnen!


Wie angekündigt machte sich Witiko an einem herrlich sonnigen Samstagmorgen mit Romy und Inge in seinem „grünen Waldmeister“ (VW Golf IV in tannengrün) auf den Weg nach Fehmarn. Sein Hauptziel war ein schöner Leuchtturm, den er im Internet ausgesucht hatte. Er wollte ihn besteigen, fotografieren und später malen; es sollte eines seiner künstlerischen Projekte während seines Kuraufenthaltes am Meer werden. Der Tagesausflug war wettertechnisch ein Traum gewesen und die Kommunikation verlief an diesem Tag einfach harmonisch. Sein Talisman im Auto – ein gelber Tintenfisch mit nur einem Auge – den er in seiner Kindergartenzeit gebastelt hatte, achtete als Schutzengel darauf, dass die drei an diesem Tag in „sicheren Händen“ waren.


Zum ersten Mal spürte Witiko richtiggehend – nachdem er an seinem Geburtstag seinen „freundschaftlichen Abschiedsbrief“ an Eva geschickt hatte –, dass dies sein dritter formulierter Wunsch gewesen war: Er wünschte sich von Herzen, dass Eva sich über seinen gut formulierten Oktoberbrief freuen würde und dass er durch diesen Brief wirklich loslassen konnte; so wurde er wieder frei für eine andere Frau und konnte sie von Herzen kennenlernen. Eva sollte keine Macht mehr über ihn haben. Das Meer und die Sonne taten ihm gut; ja, sie machten ihn für einige Momente glücklich. Vor allem Romy schien sich in seiner Nähe wohlzufühlen. Als sie sich am Abend nach ihrer Rückkehr verabschiedeten, tat ihnen die gegenseitige Umarmung besonders gut.


Am nächsten Tag hatten Romy und Witiko verabredet, endlich seinen von Romy geschenkten Gutschein für ein Stück Kuchen im Café Valentin einzulösen. Es war ein sehr schönes Café mit stilvoller und nostalgischer Einrichtung sowie Bildern zum Verkauf an den Wänden. Auf einer gemütlichen Couch sitzend zeigten sich Romy und Witiko gegenseitig Fotos von wichtigen Menschen aus ihrem Leben. Romy fühlte sich geschmeichelt als Witiko ihr anbot, seine Abfindung von der Messe Pirmasens einem „gemeinsamen Waldfond“ zur Verfügung zu stellen. Sie hatte Bedenken bezüglich einer Selbstständigkeit; doch wollte Witiko ihr zeigen, dass er ihr vertraute. Es tat ihm gut zu hören, dass auch Romy ihm vertraute.


Der Nachmittag war wunderschön verlaufen; die Zeit verging wie im Flug. Wahrscheinlich aus Dankbarkeit für die wertvolle gemeinsame Zeit lud Romy ihn sogar auf heiße Schokolade ein. „Wir sollten gehen; lass uns gehen?“ sagte Witiko schließlich lächelnd zu Romy im Café. Auf dem Rückweg zur Klinik war es ihm wichtig zu betonen, dass er bei allem, was er ihr schenken, wollte keine Erwartungshaltung hegen würde. „Das ist gut“, antwortete Romy lakonisch, aber freundlich ihm gegenüber; es war wieder dieses antizipatorische Denken Witikos gewesen.


Als Abschiedsgeschenk sollte Romy dieses schöne Froschbild in türkisfarbenem Design aus dem Blumenladen „Ambiente“ erhalten – das Bild hatte sie so sehr bewundert – welches Witiko bereits für 250 Euro gekauft hatte. In Verbindung mit dem Bild wünschte er sich nur noch, dass sie an ihn denken würde, wenn sie ab und an in ihrer gemütlichen Wohnung in Hamburg darauf schaute; er hoffte zudem auf eine gute Erinnerung an ihn.


Was seine seelische Gesundung anging, machte Witiko weiterhin Fortschritte. Da er im November forstlich wieder ins Berufsleben einsteigen wollte entschloss er sich dazu seinen Kuraufenthalt nicht zu verlängern. Er nahm sich vor milder sowie „fehlerfreundlicher“ mit sich selbst umzugehen; ja sogar bewusst das Wort Fehler aus seinem Wortschatz zu verbannen und stattdessen durch den Ausdruck „lebensnotwendige Lernerfahrung“ zu ersetzen. „Unkraut vergeht nicht“, pflegte er gelegentlich zu sagen; nun wollte er kein Unkraut mehr sein, sondern ein „biotopspezifisches Spontangewächs“, das als „Stehaufmännchen“ flexibel die kommenden Herausforderungen annahm. Und wenn beim nächsten Anruf zuhause traurige depressive Stimmung herrschen sollte, nahm er sich vor, nicht mehr nachzufragen, was los sei, sondern kurzweg zu sagen, dass sie alles ohne ihn einfach erledigen sollten.


Sportlich hatte sich Witiko wahrlich wieder gut in Form gebracht: seine vermeintliche „senile Bettflucht“ war beendet; die 50-Watt-Treppe meisterte er wieder mühelos; sein „dorsaler Nussknacker“, sprich Hinterteil war ebenfalls wieder in Form; nicht zuletzt trugen seine tägliche „Therapiebanane“ beim Frühstück oder anderes Obst – das Inge als Freibeuterin der Wurstplatten übriggelassen hatte – zu seinem Wohlbefinden bei.


Seine „Pseudodemenz“, sprich Depression war glücklicherweise vorbei; denn ihm wurde klar was als Hauptursachen seines seelischen Desasters geführt hatte: Überanstrengung und Unzufriedenheit. Es lag nun an Witiko selbst künftig eigenverantwortlich dafür Sorge zu tragen bei seinem Verhalten sowie seinen Gedanken, Wünschen und Erwartungen nicht mehr vollständig auszubrennen; aufgrund seines Perfektionismus nicht mehr unzufrieden zu sein; und nur noch das zu tun, was ihm Freude bereitete sowie somit freiwillig handelte. Der größte Feind des Guten ist immer das Streben nach „besser“ oder gar „perfekt“!


Sein Therapeut hatte ihm geraten nicht davor zurückzuschrecken, das zu wollen, was man möchte! Diese Erkenntnis beschäftigte ihn stark; daran wollte er mutig arbeiten. Von seinem Therapeuten wusste er zudem, dass eine Erwartung auch als Wunsch betrachtet werden kann, bei dem die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass dieser erfüllt wird. Eine Erwartung kann also ebenfalls einen Wunsch betreffen jedoch sollte ein Wunsch niemals mit einer Erwartungshaltung verknüpft sein: Ein Wunsch bezieht sich stets auf etwas Positives oder Glückbringendes, während eine Erwartung auch negative Aspekte umfassen kann. Sie stellt eine mächtige magnetische Kraft dar, weil sie Dinge heranzieht. Während Verlangen einen direkt zum Ersehnten verbindet, zieht eine Erwartung es in dein Leben hinein:„Erwarte das, was du willst, aber nicht das, was du nicht willst.“


So sehr Witiko auch gedanklich gegen diese Erwartungshaltung kämpfte, spürte er zunehmend, wie sehr ihm Romy inzwischen ans Herz gewachsen war. Eines Tages kehrte er früher als erwartet von seiner Reitstunde zurück ohne wirkliches Ergebnis (das heißt immerhin konnte er sich dennoch auf die Liste für seinen persönlichen herbstlichen Ausritt setzen), weil der Reitunterricht ferienbedingt ausfiel. Er fühlte sich allein. Da wusste Witiko, dass Romy an diesem regnerischen Abend mit ihren Tischgenossen Bernd und Jens in einer Kneipe in Segeberg Wein trinken wollte. Daher machte sich Witiko auf den Weg, um sie zu suchen. Nach etwa anderthalb Stunden erfolgloser Suche durch die Stadt sowie durch die Klinikbar "Leonardo" (er hatte bis auf das "Einstein" nahezu alle Kneipen im Umkreis von einem Kilometer abgeklappert) blieb seine Suche schließlich erfolglos. Doch trotz totaler Durchnässung behielt er klare Gedanken, um folgendes Gedicht niederzuschreiben um seine Empfindungen sowie Stimmungen dieses Abends auszudrücken:


Laufen im Herbstregen


Früher als geplant zurück im Heim


Will doch nicht alleine sein


Gehe in fast alle Straßen und Kneipen aus und ein


Denke jedoch nicht an Einstein


Es sollte nicht sein


In Gemeinschaft mit Euch drei’n


Ziele mit meinem Wunsch auf den verdeckten Mondschein


Versteckt sich hinter dem Regen so rein


Seelische Läuterung meines Seins


Regen dringt tief in meinen Mantel hinein


Herbstlaub trifft auf mein Bein


Regen spült weg traurige Gedanken von daheim


Denke wieder an ein Glas Wein


Kraft der Rebe in den Mund hinein


Kehre zurück, Realität holt mich wieder ein


Mond verfehlt, Sterne leuchten insgeheim


Gehe Schlafen, Bettruhe zieht ein.


(Witiko, Oktober 2008)


Als Witiko am folgenden Tag das Gedicht an Romys Tisch vorträgt, sind alle von seiner Prosa beeindruckt. Ehrlich gesagt, ist auch er ein wenig stolz darauf, dass es ihm diesmal gelungen ist, negative und traurige Gedanken in dauerhaft unterhaltsame positive Energie zu transformieren. Witiko war mit sich im Einklang, dass der Abend so verlaufen war.


Ein weiteres Ereignis sollte ebenfalls Witikos Verhalten nachhaltig prägen und Auswirkungen auf sein zukünftiges Leben haben. Gemeinsam mit Romy, die in Bezug auf Partnerschaften mit ihren 29 Jahren ebenfalls schon einige Enttäuschungen und Verletzungen erfahren hatte, besuchte Witiko einen Vortrag mit dem Titel „Warum treffe ich immer die falschen Partner?“. Es war für ihn eine aufschlussreiche Veranstaltung, die sich um das Thema „Neinsagen“ drehte, was ihm nach wie vor sehr schwerfiel. Er erkannte sich in Beate wieder, die immer wieder „einen Käsekuchen backte“ und nicht „nein“ sagen konnte, um geliebt zu werden. Ebenso sah er Parallelen zu Renate, die stets gewissenhaft ihre Arbeit erledigte und sich nicht ohne schlechtes Gewissen eine Auszeit gönnen konnte. Auch Benny spiegelte ihm seine eigene Situation wider, da dieser nicht das tat, was seine Eltern von ihm verlangten, um dadurch (als Kind) Aufmerksamkeit zu gewinnen.


Am meisten beeindruckte ihn jedoch der Käsekuchen, den Witiko (mit seinen Geschenken) so oft in seinem eigenen Leben gebacken hatte, zuletzt für Eva. Es war wahr: So hatte er über Liebe gedacht und war immer wieder auf dieses „verhängnisvolle Gleis“ geraten: „Ich backe dir einen Käsekuchen, und dafür werde ich von dir geliebt!“. Plötzlich wurde Witiko klar, dass man Liebe nicht kaufen konnte; vielmehr erhielt man sie kostenlos geschenkt, wenn man Glück hatte. Ihm wurde bewusst, dass er in seinem Leben intensiver lernen musste, „nein“ zu sagen – mindestens dreimal am Tag; das hatte er sich fest vorgenommen.


Es waren folglich auch die grundlegenden, tierischen Eigenschaften und Verhaltensweisen eines Machos, die es ihm ermöglichten, lakonisch oder durch seine Körpersprache einfach „nein“ zu sagen. Witiko strebte also danach, in diesem Sinne verstärkt den Macho und den Mann zu verkörpern, und er war sich bewusst, dass er dazu in der Lage war. Daher war es für ihn konsequent und eine äußerst wichtige Übung des Neinsagens, dass er am darauffolgenden Tag das für Romy erworbene Froschbild zurückgab und der Künstlerin einfühlsam erklärte, warum er „den Käsekuchen“ diesmal nicht backen wollte. Es tat ihm gut, diesen Rückschritt „übers Herz“ gebracht zu haben, ohne dabei seine Sympathie für Romy zu verlieren.


Der Tag seines Abschieds von Bad Segeberg rückte immer näher. Auch das traditionelle „Kofferpacken“ in seiner Therapiegruppe stand an, in der er von anfänglicher Zurückhaltung zu neuem Selbstbewusstsein gefunden und sein Selbstwertgefühl erheblich gesteigert hatte. Dies zeigte sich besonders in seiner letzten Stunde in der Gruppe; ihm wurde aufmerksam mit seinen kraftvollen Worten gelauscht, seine Authentizität und Unbefangenheit während seiner Ausführungen hinterließen einen bleibenden Eindruck.


Besonders erfreute er sich über die Dinge und Wünsche, die symbolisch von seiner Gruppe in seinen (Lebens-)Reisekoffer gelegt wurden: ein Schaukelpferd, auf das Witiko steigen sollte, um die Dinge gelassen und beschwingt aus einer höheren Perspektive betrachten zu können; zudem erhielt er ein Hufeisen und eine Sonne, um Glück, Wärme und Licht in seinem Leben zu fördern. Von der Gruppenleiterin, die ihn unbestreitbar erotisch anzog, bekam er Stehvermögen und Mut geschenkt, um in seinen zukünftigen menschlichen Beziehungen und Gesprächen so mutig und „angriffslustig“ mit seinen Worten und seinem enormen Potenzial „aus sich herauszugehen“ und zu zeigen, wie er es an diesem Tag bereits angedeutet hatte. Von Bernd erhielt er zudem die gewünschte Micky Maus, die ihn an die Fröhlichkeit und Unbeschwertheit des Lebens erinnern sollte. Am meisten jedoch freute er sich über einen geschenkten Taktstock, mit dem er gelegentlich auch die anderen „herumkommandieren“ konnte – kurz gesagt, dieser sollte ihn als Macho im Neinsagen unterstützen und seine aufrichtige, selbstbewusste Haltung stärken.


Zum Glück hatte er auch endlich wieder seinen Humor zurückgewonnen. Um dem freundlichen, aber unruhigen Küchen- und Servicepersonal sowie seinen Erfahrungen im Speisesaal Ausdruck zu verleihen, hatte er ebenfalls ein Gedicht verfasst. Dieses sollte nicht nur die Lachmuskeln seiner Tischgenossinnen anregen, sondern auch noch lange nach seinem Aufenthalt an der Buffetsäule für Aufsehen sorgen:


Pflegen und Abräumen


Täglich wird in der Klinik für Psychosomatik


Im Speisesaal Leib und Seele gepflegt eigenartig


Zeit ist knapp bemessen, das Personal steht Spalier


Das Buffet wird eröffnet, Schlangen drängen sich mit Gier.


Es wird geschöpft aus Töpfen Honig und Quark


Man hat die Wahl zwischen Wurst und Käse


Und da haben wir schon den Salat


Jemand ist fast ausgerutscht auf einer Olivenauslese.


Ein anderer Patient übersah das Pünktchen auf der Kanne oben


Eine weitere Person schneidet Brötchen vertikal


Der andere muss jetzt schwarzen Tee trinken statt roten


Plattendekoration von Freibeutern befreit, alle für Minuten versorgt oral.


Es wird an den nummerierten Plätzen geplaudert und lachtherapiert


Die Therapiebananen liegen brav auf dem Tisch


Man tauscht sich aus, was der Behandlungsplan so suggeriert


Jeder verharrt in Todesstarre augenblicklich


Das Abräumkommando hat sich schon positioniert


Eile und Hast beeinflusst das Pflegezeremoniell


Noch wird die letzte Kanne geleert


Der Geräuschpegel im Saal erreicht seinen Zenit sehr schnell


Geruhsamkeit bleibt hier verwehrt


Tisch Müllcontainer haben sich beschleunigt gefüllt


Das Abräumen wird im Zeitplan erfüllt.


Jemand greift noch einmal nach der Kanne, leck’ Fett


Arme haben ihr Ziel verfehlt, sie ist schon weg


Langsam kehrt wieder Ruhe ein im sich leerenden Saal


Das Gefühl von beschaulichem Essen und Trinken ist schal.


Man geht auseinander mit einem zarten Gruß


Das Buffet und die Tische sind inzwischen leer


Man beeilt sich wieder, weil man zur nächsten Anwendung muss


Die Zeit ist eingeholt für die nächste Abräum-Wiederkehr.


(Witiko, Oktober 2008)


Als Witiko sich von all den Menschen verabschiedete, die ihm am nächsten standen, und einige kleine Abschiedsgeschenke entgegennahm, schmerzte ihn besonders der Abschied von seiner gefundenen Seelenverwandten Romy. Dreimal hatte er sie umarmt und ihr aus dem Auto heraus einen Handkuss zugeworfen. Romy erwiderte dies mit einem symbolischen Kuss und in diesem Moment wurde ihm klar, dass er sie wiedersehen wollte, auch wenn sein Therapeut aus nachvollziehbaren, rationalen Gründen geraten hatte, sich eine seelenverwandte Partnerin in seinem Heimatort „in sein tägliches Leben zu holen“.


Witiko war sich nun bewusst, dass ihn eine „seelische Bewährungszeit“ erwartete, die beweisen würde, dass Romy seine wahre Seelenverwandte fürs Leben war, für die er keinen „Käsekuchen“ mehr backen musste, um geliebt zu werden. Schließlich musste er auch seinen neu entdeckten Weg „zurück in den Wald“ in Angriff nehmen – einen Weg, nach dem er so lange orientierungslos gesucht hatte. Dieser Weg sollte ihm Lebenssinn geben und es ihm ermöglichen, ein individuelles und bedeutungsvolles berufliches Lebenswerk für die Nachwelt zu hinterlassen, unabhängig davon, ob er noch Vaterfreuden erleben würde oder nicht.


Fest hatte er sich vorgenommen, eine solche Depression wie die vor gut acht Monaten nicht ein weiteres Mal durchleben zu wollen. Daher erstellte er mit seinem analytischen Denken eine Checkliste zur Prävention von Depressionen, um „gefühlte Alarmsignale“ parat zu haben, falls depressive Gedanken wieder in sein Leben schlüpfen sollten. Die folgenden Fragen notierte er sich, die er stets mit Ja beantworten wollte:


Respektiere ich mich selbst und andere? Merke ich es, wenn ich andere oder mich selbst abwerte? Schätze und akzeptiere ich die Eigenarten anderer? Brauche ich es nicht mehr, andere „klein zu machen“, um mich groß zu fühlen?


Übernehme ich Verantwortung – auch für mich selbst? Warte ich nicht länger darauf, dass meine Umgebung erkennt, welche Unterstützung ich benötige? Kann ich anderen angemessen meine Wünsche mitteilen? Bitte ich „erwachsen“ um Hilfe? Ändere ich Dinge, anstatt sie nur zu beklagen? Habe ich in meiner Ausdrucksweise „müssen“ und „sollen“ durch „wollen“ ersetzt? Präsentiere ich mich anderen als „selbstbestimmt“ und nicht als „fremdbestimmt“?


Verzichte ich auf „Schuldzuweisungen“? Habe ich verstanden, dass „Schuldzuweisungen“ nichts bewirken, sondern nur endlose Kämpfe um Schuldverteilungen aufrechterhalten?


Erlaube ich mir neue Erfahrungen? Bin ich neugierig genug? Probiere ich Unbekanntes aus, anstatt mich an Vertrautem festzuklammern? Gebe ich neuen Erfahrungen die Chance, meine bisherigen Glaubenssätze und Verhaltensmuster herauszufordern?


Setze ich mir Ziele? Nutze ich die motivierende Kraft von Zielen? Schaffe ich mir durch selbstgesetzte Ziele Erfolgserlebnisse (das „gesunde“ Gefühl, etwas bewirken zu können und dem Leben nicht nur ausgeliefert zu sein)? Sind meine Ziele präzise und positiv formuliert (und vermeiden Begriffe wie „nicht“, „keiner“, „weniger“, „ohne“)?


Bin ich kontaktfreudig? Kann ich auf andere zugehen, mich ihnen mitteilen und mich mit ihnen abstimmen? Nehme ich die Kontaktsignale anderer wahr? Nutze ich den gesundheitsfördernden Effekt menschlicher Beziehungen?


Kann ich loslassen? Kann ich mich trennen? Klammere ich mich nicht mehr an materielle Dinge und Gewohnheiten (selbst auferlegte Pflichten), die mich eher belasten als befreien? Erkenne ich, was für mich Ballast ist?


Habe ich genügend Fantasie und Humor? Kann ich über mich selbst lachen und durch Humor über die „Härten des Alltags“ hinwegschweben? (Merke: Humor ist der Knopf, der verhindert, dass mir der Kragen platzt!)


Bewege ich mich ausreichend? Sorge ich dafür, dass mein Körper fit und beweglich bleibt sowie mir Wohlbefinden gibt sowie meinen Alltag erleichtert? Gönne ich mir genug Ausdauer, Kraft und Balance?


Höre ich auf meinen Körper? Esse ich nicht nach der Uhrzeit, sondern wenn Hunger aufkommt? Mache ich Pausen bei Müdigkeit, anstatt Aufputschmittel einzunehmen? Akzeptiere ich Schmerz- und Belastungsgrenzen? Interpretiere ich Depressionen als (bremsendes) Warnsignal vor Überforderung oder Unzufriedenheit? Kann ich Hilfe annehmen und mir Entlastung gönnen? Merke ich rechtzeitig, bevor Genussmittel für mich zur Droge werden?


Kann ich positiv denken? Verzichte ich bei meinen Aussagen auf Sätze wie „Ich kann das nicht“ oder „Ich habe immer Pech“?


Sollte es ein NEIN geben, wäre das für Witiko ab sofort ein Alarmzeichen, dem entgegenzuwirken. Nach einigen Tagen der Eingewöhnung in seiner alten Wohnung schrieb er seiner Seelenverwandten Romy den folgenden Brief:


Hallo Romy, liebe Seelenverwandte,


Nach meiner Rückkehr aus Bad Segeberg, beginnt morgen „meine berufliche Reise zurück in den Wald“, wobei ich zunächst einige Forstbetriebe und Veranstaltungen besuchen möchte. Es wird wohl ein steiniger Weg werden, doch glaube ich fest an meine neu gewonnene Energie als „MiniMacho“!


Mein bester Freund und Seelenverwandter Ralf wird sich kommenden Freitag für ein halbes Jahr nach Bangladesch von mir verabschieden; ich fahre ihn nach Frankfurt auf den Flughafen, und es wird wohl dann eine ähnliche Lebenssituation einkehren, wie Du sie seit geraumer Zeit auch mit Deiner Freundin gerade durchlebst, und die auch noch für einige Zeit in Neuseeland weilen wird.


Ich habe viele liebenswerte Menschen in Bad Segeberg mehr oder weniger kennen gelernt, Du warst und bist mir dabei am wichtigsten gewesen. Es tut gut, Romy, dass ich so viele schöne Erinnerungen mit Dir zusammen „im Kopf lebhaft präsent habe“; sie geben mir zusätzlich Kraft und Lebensfreude für die Zukunft. Vielleicht geht es Dir ein wenig ebenso, es wäre schön.


Frohgestimmt und an die Lektion 18 der „Lektionen des Glücks“ denkend (Glück bedeutet, an das Glück derjenigen Menschen zu denken, die man liebhat), nutze ich den heutigen Feiertag, um Dir diesen hoffentlich freudebringenden Herbstbrief zu schreiben. Ich tue das sehr gerne und wünsche mir, dass Dich diese spontanen in einer heiteren und zuversichtlichen Gemütsverfassung erreichen.


Vielleicht war es doch so eine Art Bestimmung, dass wir uns in einer Zeit der seelischen Krise und somit Anfälligkeit begegnet sind, um uns gegenseitig zu stärken und um uns ein bisschen menschlichen Halt zu geben, Halt, den wir durch unseren erlittenen Burnout etwas verloren hatten. Du bist mir begegnet, um mir durch Dein bezauberndes Lächeln und durch das Tanzen in der Leonardo-Bar wieder die Leichtigkeit des Lebens zu zeigen; und ich bin Dir vielleicht über die Füße gestolpert, um Dich etwas in der Kunst der Geduld und Ausdauer zu trainieren. Vielleicht sollten wir uns wieder dem Wesen der norwegischen Erdbeere bewusster werden, die ich Dir symbolisch in Marzipan zum Abschied geschenkt habe:


Norwegische Erdbeeren wachsen bekanntlich im Norden Europas sehr langsam in den Sommermonaten, wenn die Sonne ständig mit geringer Intensität scheint. Entgegen der heißen und intensiven italienischen oder brasilianischen Sonneneinstrahlung wachsen diese Erdbeeren also recht langsam, doch dafür beständig, und worauf es letztlich ankommt, schmecken sie durch dieses geduldige und langsame Wachstum exzellent süß und der Fruchtgehalt ist sehr hoch. Wir sollten uns daran ein Beispiel nehmen und versuchen, weiterhin langsam, aber beständig und geduldig zu wachsen, auch wenn die Wachstumsbedingungen und Wachstumsfaktoren nicht die besten sind.


Im Nachgang Deiner schönen Abschiedsgeschenke (, die übrigens auf meinem Schreibtisch aus Elsbeeren Holz zur Erinnerung an Dich aufbewahrt liegen und somit gut für mich sichtbar sind) will ich Dir mitteilen, dass ich Deine Begleitworte von Günther Radke über die Einsamkeit („Die Einsamkeit hat mich gelehrt, dass das Zusammensein mit anderen etwas ziemlich Schönes ist.“), das Zusammensein („Und das Zusammensein mit anderen hat mich gelehrt, dass die Einsamkeit etwas ziemlich Schönes ist.“) und die Abwechslung („Und so habe ich viel Abwechslung und ein ziemlich schönes Leben“) sowie die Worte „So wie ich bin“ von Otti Pfeiffer („Ich träume davon, dass jemand mich annähme, einfach so wie ich bin, mit meinen ungereimten Wünschen, unfertigem Charakter und alten Ängsten. – Ich träume davon, dass jemand mich gelten lässt, ohne mich zu erziehen, mit mir übereinstimmt, ohne sich anzustrengen. – Ich träume davon, dass ich mich nicht verteidigen muss, nicht erklären und kämpfen muss, dass einer mich liebt.“), was letztlich auf die echte Fähigkeit des Liebens hinausläuft, voll unterstreichen kann; auch Dein fester Glaube, an den „Mini-Macho gerichtet, dass wir beide noch jemanden finden, der uns so liebt wie wir sind, finde ich schön und wichtig, damit dieser Wunsch für uns eines Tages in Erfüllung geht. Kommentieren möchte ich Deine positiven Begleitworte nur mit folgendem Zitat von Viktor Frankl: „Wo alle Worte zu wenig wären, da ist jedes Wort zu viel“.


Und apropos Mini-Macho: Gut sichtbar auf der Rücklage meines grünen „Waldmeister-Autos“, hat Dein kostbares hellblaues Baby-Shirt, das Du mir geschenkt hast, schon so manche positiven Auswirkungen gezeitigt: Nicht nur, dass ich mich nun ein bisschen stolzer mit meinem Pkw im Straßenverkehr bewege, auch so mancher Fußgänger hat hinter meinem Auto Halt gemacht, das Shirt mit der besagten Aufschrift „Mini-Macho“ mit Staunen erblickt und ist dann mit einem Schmunzeln im Gesicht wieder weitergegangen. So muss es sein, Romy, let’s go... und vielleicht wird das ja doch noch etwas mit dem Mister cool!


Was Deine schönen Fotos anbelangt, die Du mir geschenkt hast, kann ich nur sagen: „Hut ab!“, Du bist, und das meine ich im Ernst, eine sehr gute Fotografin, die es versteht, nicht nur Objekte, sondern auch Stimmungen und die „Seele des Bildes, der Landschaft oder einer Person“ mit dem Fotoapparat einzufangen. Wenn Du das möchtest, könntest du noch mehr aus Deinem Talent machen. Ganz besonders hat es mich auch gefreut, dass Du mir die Fotos von dir auf dem Kletterspielgerät und die anderen von mir gewünschten Fotos zur Verfügung gestellt hast. Nochmals herzlichen Dank dafür, Romy.


Nun bin ich also wieder aus meiner Kur in Bad Segeberg nach Kaiserslautern im Pfälzerwald in mein Leben mit allen meinen ungereimten Wünschen, meinem unfertigen Charakter und mit zum Teil alten, durch Serotoninabbauhemmende Tabletten vorübergehend unterdrückten Ängsten zurückgekehrt. Es tut gut, trotz ab und an aufkommender Zweifel, wieder Energie und Glaube an sich selbst zu haben, was ich auch Dir wünsche.


So bin ich wieder in den Strom des Lebens draußen eingetaucht, um die vier großen „L“ anzugehen, die Erfüllung in unser Leben bringen, Romy: Die vier „L“ stehen für LEBEN, LERNEN, LIEBEN und ein LEBENSWERK HINTERLASSEN. Vielleicht können nicht alle von uns Menschen große Dinge tun, aber jeder kann kleine Dinge mit großer Liebe und Leidenschaft tun. Jedes der ersten drei kann glücklich machen: richtig leben, begeistert lernen sowie tief und innig lieben.


Aber wir haben auch ein Verlangen nach dem vierten: ein Lebenswerk oder eine Legende hinterlassen. Ich habe bisher noch keinen reflektierenden Menschen getroffen, der nicht etwas schaffen wollte, das ihn überdauerte: eine Stiftung, ein Buch, eine Firma, eine Familie mit Kindern, einen Garten, ein individuelles Kunstwerk.


Ich wünsche uns beiden fest, dass wir immer an diesen vier „L“ festhalten und sie nicht aus den Augen verlieren. Also auch da gilt die Parole: „Baby, let’s go!“ Für heute verabschiede ich mich von Dir und wünsche Dir weiterhin für die restliche Zeit in Bad Segeberg wertvolle seelische Klärung, aus der Du gestärkt und zielorientiert hervorgehen wirst. Ich denke an Dich, meine besten Gedanken sollen Deinen mutigen und Glück bringenden Weg begleiten.


Da ich neugierig auf Dein Leben geworden bin, freue ich mich auf „weitere Lebenszeichen“ von Dir. Laß’ es mich bitte wissen, falls Du einmal Kummer haben solltest; ich bin für Dich da, höre Dir gerne zu, schließlich sind wir ja Seelenverwandte. In diesem Sinne alles Gute und Liebe wünscht Dir herzlichst


Dein Seelenverwandter Witiko Rosenstrauch


Nachdem ihm Romy den folgenden Text von Anselm Grün „Unterwegs“ geschenkt hatte, schrieb Witiko ein eigenes Gedicht an Romy mit dem Titel „Soul Mate“ (Seelenverwandter):
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Rückkehr zur beruflichen grünen Heimat


Im nachstehenden Abschnitt wird Witikos Schreiben an den Bürgermeister der Verbandsgemeinde Waldfischbach-Burgalben genauso wiedergegeben, wie er es für sein angestoßenes „Klarstellungsgespräch" formuliert hat:


Es bedeutet mir eine Genugtuung, sehr geehrter Herr Bürgermeister und lässt mich bisher nicht zur Ruhe kommen, Ihnen eine Geschichte von einem Menschen zu erzählen, und danke Ihnen herzlich, dass Sie mir dazu Gelegenheit geben und sich dafür Zeit nehmen, sie aus meiner Feder zu lesen:


Es war einmal ein kleiner Junge, der liebte die Beobachtung der Natur und die Langsamkeit der vollendeten Entwicklung in der Natur, die Langsamkeit als eine Kunst, dem Rhythmus des Lebens Sinn zu verleihen. Was er einmal erfasst hatte, behielt er, das Einzigartige, das Detail begriff er besser als andere.


Er hatte sich deshalb schon während der Schulzeit das feste Ziel gesetzt, die Wälder zu studieren, um sie als eines der natürlichsten Ökosysteme mit all seinen Facetten und Wechselwirkungen kennen zu lernen, und wo es vor allem darauf ankam, die Langsamkeit der Natur zu beobachten und mit der Schnelligkeit und manchmal unüberlegten Hektik des menschlichen Lebens in Einklang zu bringen, oder anders ausgedrückt, zu erfahren, wie nachhaltige Nutzung des Waldes für alle Betroffenen gewährleistet werden konnte. Tatsächlich ein „Kraftakt der Harmonisierungskunst“.


So wurde der Junge tatsächlich auch Waldexperte darin, einen Forstbetrieb so zu führen, dass er dauernd und optimal Holznutzungen, Infrastrukturleistungen und sonstige Güter zum Nutzen der gegenwärtigen und künftigen Generationen hervorzubringen vermochte. Worauf er besonders achtete, und dies beherzigte er auch bei allen seinen weiteren Tätigkeiten, obwohl das sehr viel Energie von ihm abverlangte, war das Optimale, das heißt die Leistungen des Waldes mussten nach Art, Güte und Menge der Zielsetzung entsprechen und nach dem ökonomischen Prinzip erstellt sein.


Er war ein gewissenhafter und vor allem mutiger Mensch; er wäre gern immer sofort mutig gewesen, aber was er tat, musste ja auch richtig sein, er musste im Leben irgendwie alles auf mühsame Art sein, mutig auch.


Nach verschiedenen beruflichen Stationen, auch seine berufliche Heimat hatte er aufgrund von unglücklichen Umständen und nicht von ihm beeinflussbaren Zwängen noch nicht gefunden, kehrte er aus Südamerika in seine landschaftliche Heimat zurück. Er heuerte bei einer Messegesellschaft an, wo es galt, zwei am Boden liegende Verbrauchermessen wieder Leben und Kraft einzuhauchen. Es sei gleich gesagt, dass er dies mit großer Leidenschaft und Erfolg tat, auf seine besondere Art und Weise.


Bei der Messe war die Zeit immer etwas Gebieterisches, jeder musste mit ihr mithalten, obwohl zum Teil Ziele nicht formuliert oder unrealistisch waren, durch häufige Personalwechsel wertvolles Wissen und wichtige Erfahrungen ständig verloren gingen, die geringere Kaufkraft der Besucher als unabdingbarer Motor erfolgreicher Messen und auch der zum Teil daraus resultierende Unwillen der Aussteller, zur Messe in diese Region zu kommen, dem stark entgegenstanden.


Doch trotz dieser widrigen Umstände schaffte er als gereifter Mann in den besten Jahren Beachtliches; „nichts erzwingen wollen, aber beständig dranbleiben“, hatte er sich bei seiner Arbeit immer wieder gesagt. Doch leider geschah in der Messe auch eine Menge Anstrengung, um die Ungeduld der beteiligten Akteure zu besänftigen. Er hatte versucht, darauf aufmerksam zu machen, doch ist wahrscheinlich seine Stimme nicht laut genug gewesen. Letztlich tat das gesamte Messeteam, ihn miteingeschlossen, mit der Zeit auch das Unsinnigste, wenn nur alle dadurch das Gefühl hatten, dass es weiterging.


„Ich nehme mir Zeit, bevor ich einen Fehler, sprich eine neue lebensnotwendige Lernerfahrung mache“, hatte er sich sein ganzes Berufsleben vorgenommen und auch in den ersten Jahren in der Messe trotz des sehr kranken, brüchigen Organisationssystems diesen Vorsatz eine Zeitlang gut aufrechterhalten können.


Fast drei Jahre hatte er bei der Messe mit seinen hohen Anspruchsdenken nachhaltigen Erfolg bei allen Akteuren erzielt, auch durchaus Freude bei seiner Tätigkeit als Verantwortlicher für zwei Verbrauchermessen entwickelt und letztlich „sich den Arsch aufgerissen“. Wahrlich hatte er nachweislich in diesem Zeitraum messbare Erfolge erzielt und sichtbare Spuren im Unternehmen hinterlassen. Doch was ihn sehr traurig werden ließ, war die Tatsache, dass er sich in dieser Zeit immer mehr von seinen drei wichtigen Werten Menschlichkeit, Verlässlichkeit und Respekt vor der Natur (Schöpfung) entfernt hatte.


So entschloss er sich, die Messe zu verlassen; es schloss sich eine wertvolle Zeit der Besinnung für ihn an, in der er wiederum genug Zeit hatte, sich auf seine wichtigen Werte zurückzuerinnern. Als er noch im „Messegetriebe“ eingespannt war, konnte er die sich abzeichnenden eher nachteiligen schnellen Entwicklungen und Veränderungen, die seine Arbeit auch behinderten, nicht gut verfolgen, doch nun war er wieder in der Lage, gemäß seiner Natur alles Einzigartige wieder und die allmählichen Entwicklungen besser zu erfassen; nun konnte er nach drei Jahren treffend beurteilen, was sich geändert hatte und wie ihm übel mitgespielt worden ist.


Wenn er als ein Langsamer es entgegen den Voraussagen ohne vorherige Erfahrung im Messegeschäft schaffte mit einem schnellen Beruf zu leben und vorher nie da gewesene Erfolge zu zeitigen, dann war er zweifelsohne besser als die anderen.


Er wollte nun seinen Werten immer treu zu bleiben und nur noch dort beruflich tätig zu werden, wo seine Qualitäten gefragt und wertgeschätzt wurden, wo er auch seine Stärken besser ausspielen konnte, wo er den permanenten allmählichen Wandel am besten von allen verfolgen konnte, wo er die Arbeit der Schnellen und Regierenden vom Ergebnis her sorgsam und zu ihrem Vorteil beurteilen konnte.


Er wusste, was Unternehmen erfolgreich macht, sind eben nicht hochbezahlte Arbeitstiere und windkanaloptimierte Mutanten, sondern Menschen, die nicht nur mit Verstand führen, sondern auch mit Einfühlungsvermögen, die Vorbild sind, Werte leben, Herz zeigen, querdenken, parallel denken und visionieren, ja darauf hat er sich wieder besonnen und er wusste, er hatte die Fähigkeit dazu. Und er hatte es auch während seiner Messezeit geschafft, keine „plastisch deformierte Persönlichkeit“ zu werden, die die eigene Austauschbarkeit ignoriert und die nicht mehr zwischen Rolle und Mensch unterscheidet, zu einem kranken System führt, entkoppelt von der Realität. Entscheidungen zu reflektieren, Kritik zuzulassen, eine gesunde Distanz zum eigenen Status zu bewahren, Bodenhaftung zu behalten, das sind wirksame Gegenmittel, die er immer für sich in Anspruch nahm: Ohne Reflexion kein Erfolg!


Wer keine Konstante mit bestimmten Werten kennt, kann nicht navigieren, und wer nicht weiß, woher er kommt, kann kein Ziel ansteuern. Es waren diese Werte Menschlichkeit, Verlässlichkeit, Respekt vor der Natur und Identifikation mit dem, was er tat, die er zum authentischen Leben brauchte wie die Luft zum Atmen. Denn erst durch diese Werte, denen er bis zum Verlassen der Messe treu blieb, wurde er für die Kooperationspartner und Aussteller zu einer Integrationsfigur, zu einem Freund und Kollegen, den man achtet und dem man vertraut.


Nun, nach seiner Zeit seiner Zurückgezogenheit, die er seinem Wohlbefinden und seiner Seele schuldig gewesen war, wollte er wieder durch seine eigene Anstrengung und Authentizität zu einem wahrhaftigen Leistungsträger werden, der dank seiner Leistung und Leidenschaft essenziell für den Erfolg seines Arbeitgebers sein würde. Nachteilig wirkt generell, wenn sich Menschen die Rosinen herauspicken und die unangenehme Arbeit anderen überlassen, ohne sie dafür wertzuschätzen.


Jeder Job in einem überwiegend gesunden System mit klaren Aufgabenverteilungen, das wusste er genau, hat auch lästige Teile; doch Leistungsträger sind bereit, auch diesen Part, ohne zu murren, erledigen. Und er ist und war ein solcher Leistungsträger, was er schon mehrmals schriftlich bestätigt bekam; in Bezug auf die Messe würde es noch ein bisschen dauern, doch auch da würde er die schriftliche Bestätigung offiziell erhalten.


Er hatte weiterhin eine berufliche Sehnsucht: Kommandant eines forstlichen Betriebes in seiner Wahlheimat zu sein, wobei er daran nie einen Zweifel ließ, vor allem nicht bei sich selbst. Damit es gelingen sollte, müssten sich alle anderen seiner Geschwindigkeit in Bezug auf Waldfragen anpassen bzw. einlassen, denn er war der Waldexperte. Die langsame Arbeit von ihm nämlich war und ist immer die wichtigere. Erst wenn in diesem Punkt Respekt geschaffen ist, können Sicherheit und Aufmerksamkeit einkehren. Er wollte von nun an auch immer sich selbst ein Freund sein, er nimmt ernst, was er denkt und empfindet. Dasselbe gestand er auch den anderen zu. Ungeduld und Angst werden von ihm nach Möglichkeit ignoriert, Panik ist streng verboten.


Ihm war aber sehr wichtig, dass an der Spitze der Waldbewirtschaftung zwei Menschen stehen, nicht einer und nicht drei. Zwei. Einer von ihnen muss die (allgemeinen) Geschäfte führen und mit der Ungeduld der Fragen, Bitten und Drohungen der Regierten Schritt halten. Der andere hat Ruhe und Abstand, er kann an den entscheidenden Stellen nein sagen. Diese Aufgabenteilung kann zwischen den beiden auch einmal wechseln, weil gegenseitiges Vertrauen herrscht. Wenn der Kommandant des Waldes nein sagt, hat er guten Grund dazu: Denn er kümmert sich dann nicht um das Eilige, Unwichtige oder Billige, sondern schaut einzelnes lange an, er erkennt Dauer und Geschwindigkeit allen Geschehens und setzt sich keine unnötigen Fristen, sondern macht es sich schwer.


Er hört auf die innere Stimme und kann auch den besten Freunden nein sagen, vor allem auch seinem Dienstherrn, wenn es sein muss. Sein eigener Rhythmus, sein gut behüteter langer Atem sind die Zuflucht vor allen scheinbaren Dringlichkeiten, vor angeblichen Notwendigkeiten ohne Ausweg vor kurzlebigen Lösungen. Wenn er aber nein gesagt hat, hat er sich selbst auch zur Begründung verpflichtet und zeigt Verantwortung. Aber auch damit darf es keine zu große Eile zugunsten des Waldes haben, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.


Lieber Herr Bürgermeister, dies ist es, was ich Ihnen auf freundschaftlicher und vertraulicher Basis sagen wollte, und dass es für mich persönlich sehr wichtig ist, warum ich es Ihnen persönlich gesagt habe.


Unabhängig davon, was Sie über mich gehört oder gelesen haben, ich schwöre Ihnen vor Gott und bei meiner forstlichen Ehre, dass ich diesen Job des forstlichen Betriebsleiters in der VG Waldfischbach-Burgalben verdammt gut, leidenschaftlich und verantwortungsvoll machen würde, wenn ich Ihr zuverlässiger Kommandant und Berater des Waldes wäre, weil es mein seit 14 Jahren gehegter Wunsch und schon immer mein berufliches Ziel gewesen ist.


Deshalb habe ich mich nach einer Empfehlung eines väterlichen Freundes initiativ bei Ihnen beworben, deshalb will ich diese wichtige und anspruchsvolle Stelle Ihres forstlichen Betriebsleiters mit Leben füllen und deshalb will ich den Rest meiner beruflichen Karriere mit dieser vielschichtigen Tätigkeit in dieser Region verbringen.


Auf seinen authentischen Brief hin an diesen besagten, ihm sympathisch erscheinenden Verbands-Bürgermeisters als zukünftiger Chef bezüglich dieser Betriebsleiterstelle des knapp 1.000 Hektar großen Kommunalwaldes der Gemeinde Schmalenberg bekam Witiko leider nie eine Rückmeldung, was in ihm natürlich eine gewisse Enttäuschung hervorrief. Enttäuschung ist doch eher etwas Positives letztlich, weil man ja vorher getäuscht war, oder nicht?


Auch die Gründe, warum er nicht einmal eine einigermaßen wertschätzende Antwort erhielt, hatte er nie erfahren. Trotzdem ließ sich Witiko weiterhin nicht unterkriegen, und steuerte auf ein anderes Ziel „im grünen Bereich“ hin, was ihm eine weitere spannende Prüfung, die Promotionsprüfung, in Tharandt bei Dresden abverlangte und ihn weiter mental auf dem weiten Weg hin zur Gelassenheit und Souveränität wachsen und reifen. Denn der Preis allen Wachstums ist der Schmerz. Der Schmerz vergeht aber wieder, und das Wachstum bleibt.
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Unterwegs

"Wir alle tragen unsere Familiengeschichte mit uns herum und sind Teil der
Geschichte von anderen Menschen. Die Geschichte, die uns mit den. ezgenen
Eltern von Anfang an verbindet, ist immer auch eine Geschichie, die zwei Seiten
hat, positive und schmerzliche. Ob wir unsere cigene Lebensspur finden oder ob
wir uns von unserer Lebensgeschichte bestimmen lassen, hangt davon ab, wie
unsere Elternwunden heilen. Nur wer sich aussohnt mit seinem Gewordensein,

ist fiihig zu entdecken, welche Moglichkeiten in ihm stecken. Er wird seine

Eltern nicht mehr dafiir verantwortlich machen, wenn sein Leben nicht so léuft,
wie er sich das vorgestellt hat. In allen Verletzungen, die wir erfahren, konnen
wir eine Chance sehen, das innerste Wesen der eigenen Person zu finden. Das
tiefste Geheimnis unseres wahven Selbst kann uns aufgehen, wenn wir bewusst
wahrnehmen, wie unsere Beziehung zu den Lltern war, was davan heilsam und
was daran schmerzhafi und krankmachend war. Wer den Mut hat, die eigenen
Verleizungen anzuschauen, der findet durch sie hindurch auch zu den positiven
Waurzeln, die er von seinen Eliern mitbekommen hat. Denn die Eltern haben
nicht mur verletzt, sie haben auch viel gegeben Wir haben teil on ihrer

G “hte, an ihrer Begab

, an ihren Féhigh . Wer den Eltern sein

Leben lang wegen seiner Vater- und Mutterwunden einen Vorwurf macht, der

schneidet sich von den positiven Wurzeln seiner Eltern ab. Dessen Leben hdngt
dann in der Lufi. *
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